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NEUAUFLAGE

Elemente einer Psychologie und Padagogik fiir Verhaltensgestorte 1. Teil

VERHALTENSSTORUNGEN

pd. Vor bald 12 Jahren erschien von Dr. phil Peter Schmid

das Buch «Verhaltensstorungen aus anthropologischer Sicht». Die Thematik

und die Art ihrer Darstellung stiessen damals und stossen heute noch auf ein

reges Interesse. Regelmassig durchgefiihrte Fortbildungskurse, die jeweils

der Umsetzung der einzelnen Kapitel in die Praxis gewidmet waren, trugen

gewiss das lhrige zur anhaltenden Verbreitung und Nachfrage bei. Nun liegt

beim Verlag Paul Haupt AG Bern, die 3. Auflage vor.

enn der Freiherr von Munch-

hausen — exemplarische Leitfigur
auf dem Buchumschlag — erzahlt, wie
er sich auf einer Kanonenkugel tber die
Stadtmauer beférdern lasst und dabei
Wunsch, Traum und Wirklichkeit durch-
einanderbringt, so wird damit ein allge-
mein menschlicher Grundzug offenbar,
mit dem sich jeder Mensch im Laufe sei-
ner Entwicklung und Lebensbewalti-
gung auseinanderzusetzen hat. Was
den Erziehungsverantwortlichen dem-
nach generell als menschliche Schwa-
che, individuelle Eigenheit oder eben
als «Verhaltensstorung» im Lebensall-
tag begegnet, ist prinzipiell nachvoll-
ziehbar, auf alle Félle nicht ganzlich
fremd.

Hier setzt denn auch die anthropolo-
gische Denkweise an. Sie versucht, die
einzelnen Erscheinungen vom Ganzen
des Menschseins her zu erfassen und in
ihrer Problematik als Fehlform urspriing-
lich sinnvoller Intentionen zu begreifen.
Fulle, Vielfalt und Widersprichlickeit
des Lebens, wie sie in den einzelnen Ka-
piteln beschrieben werden, geben zu-
gleich die Orientierung daftir ab, was
zur padagogischen Zielsetzung werden
muss. Daher stosst das nun in dritter,
Uberarbeiteter und erganzter Auflage
erschienene Buch vor allem bei Leuten
aus der Praxis, die sich in erschwerende
Erziehungsverhaltnisse gestellt sehen,
auf anhaltendes Interesse. Peter Schmid
schreibt im Vorwort:

Mit einer weiteren Neuauflage stellt
sich nach der inzwischen verflossenen
Zeit allerdings die Frage, ob der ge-
wdhlte anthropologische Ansatz zum
Verstandnis und zur Erziehung schwieri-
ger Mitmenschen (berhaupt noch ak-
tuell sei. Stellten wir dabei auf die ge-
genwadrtig angepriesene Fachliteratur
ab, dann mdussten wir dies verneinen,
und zwar sowohl was das Thema selbst
als auch die Denkweise betrifft, mit der
wir ihm gerecht zu werden versuchen.
Andere heilpddagogische Aufgabenbe-

reiche haben hinsichtlich Verdffentli-
chungen mehr vorzuweisen. Die Heil-
pddagogik steht zudem mehr denn je
im Bann von Einzelthemen (Integration,
Gewalt, Drogen, sexuelle Ubergriffe
Fremdenhass, Euthanasie usw.), welche
die Bevélkerung sehr stark beschéftigen
und angeblich die Geduld nicht zu-
lassen, diese Probleme erst einmal in
einen grosseren Zusammenhang zu
stellen und so Uber ihr Entstehen, ihre
Bedeutung und ihre Verhéltnisméssig-
keit zu befinden. Gerade deshalb hat
sich daneben wohl der Wunsch erhal-
ten, Uber die Einzelprobleme hinaus die
jeweiligen Lebens- und Sinnzusammen-
hénge zu begreifen. Dazu ist nach wie
vor die anthropologische Betrachtungs-
weise der geeignete Ansatz. Er baut im-
mer noch auf den alten «Klassikern»
der Phdnomenologie, Hermeneutik und
Existenzphilosophie auf. lhre Namen
sind in letzter Zeit durch keine andern
bahnbrechenden Werke entscheidend
ergdnzt oder gar Uberholt worden.
Aber deswegen besteht noch lange
kein Anlass, daraus auf mangelnde Ak-
tualitdt zu schliessen. Vielmehr soll in
Anbetracht des anhaltenden Interesses
der anthropologische Denkweg noch
besser abgehandelt und verstdndlich
gemacht werden.

Wer also ein véllig umgearbeitetes
Buch erwartet, den muss ich enttdu-
schen. Wer dies befirchtet hat, kann
beruhigt sein. Ich bin dem Denkansatz
treu geblieben. Allerdings soll auch die
anthropologische  Betrachtungsweise
mit andern theoretischen Ansétzen
konfrontiert werden und sich in der
Wahrung ihres speziellen Anliegens ge-
gentber andern Auffassungen im ein-
zelnen bewdhren mdissen. Die Uberar-
beitung und Ergdnzung des Inhalts
dient denn auch dazu, schwer ver-
stdndliche oder schwerféllig formulierte
Stellen neu zu fassen und ausfihrlicher
darzulegen. Die Auseinandersetzung
mit neuerer Literatur erfolgt dabei nur

AUS ANTHROPOLOGISCHER SICHT

so weit, als sie dazu dient, den konse-
quent durchgezogenen eigenen Ansatz
zu verdeutlichen. Man mdge mich da-
bei des Eklektizismus bezichtigen -
doch es scheint mir im Interesse der
Klarheit nétig zu sein, in der Schilde-
rung anderer Perspektiven nicht zu aus-
fuhrlich zu werden. Weil das Buch vor-
nehmlich von Leuten mit pddagogi-
schen und sozialen Berufen gelesen
wird, habe ich mich zudem darum
bemuht, mit zusétzlichen Skizzen und
Ubersichtstafeln das Werk noch praxis-
freundlicher zu gestalten.

Dr. phil. Peter Schmid

In Absprache mit Dr. Peter Schmid stel-
len wir Ihnen das Kapitel Erlebnisbe-
reich vor.

Der Erlebnisbereich

1. Zum Begriff des Erlebens

Erleben und Erlebnis sind im Ublichen
Sprachgebrauch haufig verwendete
Worter. Dies konnte zur Annahme ver-
leiten, ihr Inhalt durfe deshalb als be-
kannt vorausgesetzt werden. Nun trifft
dies erstens so wenig zu wie bei an-
dern, bereits umschriebenen Begriffen
wie Trieb, Stimmung und Gefiihl, die al-
lesamt auch verschieden interpretierbar
sind, und zweitens geht es uns ja dar-
um, den Erlebnisbereich nicht einfach
zu beschreiben, sondern ihm einen
Platz innerhalb einer anthropologisch
fundierten Systematik zuzuweisen. Es
ist somit auch hier unumganglich, aus
der Vielfalt inhaltlicher Deutungen das-
jenige herauszuschalen, das in diesem
Zusammenhang von Bedeutung ist.
Dazu schlagen wir wiederum den be-
wahrten Weg ein, gehen zunachst der
alltaglichen Verwendung der Begriffe
nach, nehmen anschliessend einige De-
finitionen aus Woérterbtichern zu Hilfe,
und versuchen, uns so Schritt um
Schritt dem fur uns wesentlichen Sach-
verhalt zu nahern.

a) Umschreibung des Sachverhalts

Ein Erlebnis ist eine bedeutungsvolle Er-
fahrung, die sich durch ihre Einmalig-
keit und Eindrucklichkeit von einem
eher gleichformig verlaufenden Lebens-
vollzug abhebt. — Diese als gedanklicher
Einstieg gewdhlte Umschreibung wird



in Worterblchern und Lexika wieder-

holt bestatigt, auch wenn die Formulie-

rungen voneinander abweichen. Einige
bemerkenswerte Erganzungen kom-

men aber schon hier hinzu. So ist im

Neuen Brockhaus der eher unerwartete

Zusatz zu lesen, ein Erlebnis sei das In-

newerden eines bedeutsamen inneren

und dusseren Geschehens. Unweiger-
lich erinnert dies an Goethes Aus-
spruch: «Im Innern ist ein Universum
auch». Es gibt also auch ein inneres Er-
leben. Erleben kann sich sowohl auf

Wahrgenommenes als auch auf Vorge-

stelltes beziehen. Immer aber nimmt

man im Erleben als denkender und
fihlender Mensch teil, ist man dabei.

Ein Erlebnis wird «als Bereicherung der

eigenen  Personlichkeit empfunden»

(Schischkoff 1974, 158), und damit er-

halt es eine Art Zwischenstellung zwi-

schen Sinnesempfindung und Gefihl.

Wahrnehmungen und Vorstellungen,

die die Affektivitat ansprechen, sind Er-

lebnisse. Nicht jede Sinnesempfindung
ist schon ein Erlebnis. Dazu ist, wenn
nicht gleich schon eine Gemdtsregung,
so wenigstens ein gewisser Grad von

Bewusstheit, ein Gewahrwerden des Er-

lebnisgehalts erforderlich. Was nun

aber in solchem Innewerden aufleuch-
tet, so stellt Dorsch mit Recht fest, «ist
dennoch immer nur ein begrenztes

Feld, das allerdings von Mensch zu

Mensch mehr breit oder eng, pragnant

oder diffus, profiliert oder flach ist»

(Dorsch 1976, 163). Dem ware lediglich

beizufligen, dass das Erlebnisspektrum

beim einzelnen Individuum je nach Si-
tuation und eigener Befindlichkeit vari-
iert.

Anhand dieser wenigen Hinweise
lassen sich bereits einige wichtige Fest-
stellungen herausgreifen und zusam-
menfassen:

1. Erleben ist jegliches Innewerden von
etwas. Erlebnisse laufen nicht ein-
fach ab, sondern «berthren», bewir-
ken gewisse Akzentuierungen im Le-
bensfluss.

2. Das Subjekt ist im Erleben innerlich
beteiligt, «engagiert» oder wenig-
stens seiner Erlebnisse bewusst, wo-
bei «Bewusstsein» mehr ist als blos-
ses Wissen darum: der Mensch ist
mit seiner Person daran beteiligt.

3. Der Erlebnisbereich hat eine aussere
und innere Dimension. Die aussere
Dimension nennen wir im folgenden
den Bereich der Wahrnehmung, die
innere Dimension den Bereich der
Phantasie.

4. Erleben ist immer Erleben von etwas.
Im Erlebnisvollzug besteht Intentio-
nalitat (Gerichtetheit), und zwar in
ausgepragterem Sinne als bei Ge-
fihlen, wahrenddem sie bei Stim-
mungen ganz fehlt.

5. Der Erlebnisbereich ist immer vom
Subjekt her bestimmt, begrenzt und
gefarbt. Eine sogenannte gemeinsa-
me Erlebniswelt ist nicht von Anfang
an da. Eine solche muss — dies sei
hier bereits vorweggenommen — zur
individuellen Erlebniswelt hinzukom-

men und in wechselseitiger Ausein-
andersetzung mit der Welt erst noch
erworben werden.

b) Ort und Bedeutung der Erlebnisse
im menschlichen Dasein

Nicht von ungefahr reiht sich an die Ka-
pitel Uber Stimmungen und die
menschliche Affektivitat das Thema der
Erlebnisse. Erlebnisse sind namlich so-
zusagen dem affektiven Bereich vorge-
lagert oder «aufgesetzt» (wie die Ge-
fiihle den Stimmungen), ohne dass sie
deshalb ihre Eigenqualitdt einbussen.
So wie die Geflihle aus einem jeweili-
gen Stimmungsgrund hervorgehen, so
entwickeln sich Erlebnisse nur auf der
Basis der Affektivitdt, ohne deshalb
selbst Geflihle zu sein. Als letztes Glied
einer vierteiligen Kette oder als dusser-
ste der vier Schichten des Seelischen —
raumliche Vergleiche sind nur als Denk-
stltze gedacht — flgt sich schliesslich
noch der Empfindungsbereich an. So-
mit schieben sich die Erlebnisse gewis-
sermassen zwischen die Empfindungen
und die Geflihle, mit welchen beiden
sie Gemeinsames verbindet ohne darin
aufzugehen.

Empfindungen wie auch Erlebnisse
sind angewiesen auf die Prasenz von
konkreten Inhalten. Bei den Empfin-
dungen sind es Reize, bei den Erlebnis-
sen Wahrnehmungen, Erinnerungen,
Vorstellungen und Gedanken. Sinnes-
empfindungen sind aber deswegen
nicht schon Erlebnisse. Zwei Menschen
konnen dasselbe sehen oder horen, je-
doch werden sie dabei nicht dasselbe
erleben. Mit Sinnesempfindungen kann
man daher Erlebnisse nicht erklaren,
auch wenn naturlich nicht zu bestreiten
ist, dass Empfindungen den Anstoss
zum Erleben geben. Der Eindruck eines
Gemaldes ist nicht auf Form- und Farb-

empfindungen zurlckfthrbar, und ein
Traum Uber eine reich gedeckte Tafel ist
nicht mit dem leeren Magen erkldrbar,
selbst wenn dieser Ausloser der Traum-
phantasie sein kann.

Sinnesempfindungen sind leicht zu
fassen und zu beschreiben. Ebenso lasst
sich noch einigermassen gut aus-
dricken, was man erlebt. Bedeutend
schwieriger ist es dagegen, zu dussern,
was man fahlt. Geflihle beziehen sich
nicht mehr auf Bilder, obwohl ihnen
nicht durchwegs Intentionalitat abge-
sprochen werden kann. Man kann bei-
spielsweise einen Menschen lieben,
ohne seine Gestalt wahrnehmen oder in
der Vorstellung prasent haben zu mds-
sen. Oder ich freue mich im voraus auf
eine Reise, ohne dariiber schon konkre-
te Gegebenheiten zu kennen. Aktuelle
Erlebnisse konnen Gefiihle zwar intensi-
vieren, aber nicht erzeugen. Neue Erleb-
nisse lassen alte Gefiuihle wieder auf-
flammen, was aber nicht heisst, dass
dieselben Erlebnisse auf die Dauer im-
mer dieselben Gefiihle zu reaktivieren
brauchen. Empfindungen, Erlebnisse,
Geflihle, Stimmungen sind untereinan-
der verschieden hinsichtlich ihrer Abhan-
gigkeit von der Prasenz konkreter Inhal-
te und damit ihres Grades an Intentiona-
litat. Erlebnisse haben daher ihren festen
Platz in nachstehender linearer Anord-
nung. (Siehe Schema 1.)

Wie bereits verschiedentlich ange-
deutet worden ist, weist die Erlebnis-
welt zwei verschiedene Erlebnisberei-
che auf: einen dusseren und einen in-
neren. Wir nennen sie Wahrnehmungs-
bereich und Phantasiebereich. Im Wahr-
nehmungsbereich spielen sich dussere
Erfahrungen und Eindrlicke, Pragungen
und Lernprozesse ab. Im Phantasiebe-
reich lassen sich unter anderem Erinne-
rungen, Vorstellungen, Traume und Ge-
danken ansiedeln. Eine solche Trennung
ist natarlich insofern ktnstlich, als im
realen Erleben Ausseres und Inneres oft
zugleich beteiligt sind und wohl meist
auch beide Bereiche einander wechsel-
seitig beeinflussen. Um jedoch beide Er-
lebnisseiten in ihrer Bedeutung und

Empfindungen Erlebnisse

g4—————— zunehmende Abhéngigkeit
von der Prasenz
konkreter Inhalte

4———— Tendenz:
Intentionalitat
(Gerichtetheit)

Gefiihle

Stimmungen
(Grundbefindlichkeiten)

weitgehende Unab- ————p
héngigkeit von der

Prasenz konkreter

Inhalte

Tendenz: R
Befindlichkeit

(Zustandlichkeit)

Schema 1
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Schema 2

Eigenart herauszustreichen, ist es uner-
lasslich, sie zeitweise auch getrennt zu
betrachten. In diesem Sinne erganzen
wir auch gleich das Schema und stellen
es den einzelnen Erlauterungen voran.
(Siehe Schema 2.)

Empfindungs-, Erlebnis-, Geflhls-
und Stimmungsbereich sind gewisser-
massen so hintereinandergeschaltet,
dass immer nur der unmittelbar voran-
gehende Bereich auf den nachsten ein-
zuwirken vermag, wobei zwischen den
einzelnen  Schichten  keine totale
«Durchlassigkeit» besteht. Es obliegt
dem Subjekt selbst, welche Auslese es
trifft. Nicht allem braucht die stellung-
nehmende Instanz Einlass zu gewahren.
So bleibt die Erlebnisfahigkeit angewie-
sen auf dussere Sinneseindriicke und
Anregungen, um nicht zu verkimmern.
Aber nicht alles, was an Reizen auf das
Subjekt einwirkt, wird unweigerlich
zum Erlebnis. Der Mensch kann auch
(bewusst oder unbewusst) fernhalten,
was ihm nicht zum Erlebnis werden soll.
— In entsprechender Weise bedarf die
Affektivitdat der  Lebendigerhaltung
durch Erlebnisse. Nicht alle Erlebnisse
wirken sich jedoch gleich nachhaltig
auf das Gefuhlsleben aus. Es kann so-
gar manchmal im Interesse der Stabili-
sierung und Vertiefung der geftihlsmas-
sigen Ansprechbarkeit liegen, sich der
Vielfalt und dem Wechsel der Erlebnis-
se nicht pausenlos auszusetzen. Ohne
Geflihle schliesslich ist die Fortdauer
verlasslicher und gehaltvoller Grund-
stimmungen nicht gewahrleistet. Sie
wulrden mit der Zeit fahl, gleichférmig
und sogar indifferent. Andrerseits ver-
|6ren die Stimmungen an Stabilitat und
Tragkraft, wenn der Mensch sich bedin-
gungslos, haufig und unkritisch auf im-
mer neue geflihlsmassige Beziehungen
einliesse. Die Filtrierung und Auslese
dessen, was an Gehalten in den zentra-
leren Spharen Einlass finden darf, er-
folgt jedoch bereits unwillktrlich und in
ausschlaggebendem Masse von diesen
Sphdren selbst. So steckt die bereits
vorfindbare Grundstimmung den Rah-
men ab fur die jeweils aktuell mog-
lichen Geftihle. In einer heiter-ausgelas-
senen Grundstimmung haben ernsthaf-
te, tiefergreifende Geflihle wenig
Chancen, wenn sie Uberhaupt beachtet

werden. Die momentane Farbung der
Affektivitat steckt ihrerseits vorwegneh-
mend den Erlebnis- und Interessenbe-
reich, ja selbst den Empfindungsbereich
ab. In extremen Grenzsituationen kann
es vorkommen, dass man in einer star-
ken geflihlsmassigen Aufwallung den
Schmerz einer Verletzung gar nicht rea-
lisiert.

2. Voraussetzungen der
Erlebnisfidhigkeit

Die Fahigkeit zu erleben setzt Kontakt-
aufnahme zur Welt voraus. Dies wie-
derum ist nur moglich, wenn der
Mensch die Welt als eine von ihm ge-
trennte, gegentberliegende und in ih-
rer  Gesetzmassigkeit eigensténdige
Wesenheit begreift. Fir das Erleben
muss die Welt erst gegenstandlich ge-
worden  sein.  Beziehungsaufnahme
geht einher mit der Subjekt-Objekt-
Spaltung, wie sie zum Beispiel fir die
Existenz von Stimmungen noch nicht
erforderlich ist. Naturlich geschieht die-
se Trennung nicht abrupt, ja sie voll-
zieht sich auch nie vollstandig. Darum
ist jede menschliche Erlebniswelt indivi-
duell gepragt und gefarbt, und es wiir-
de einen Verlust an Lebensqualitat be-
deuten, wenn diese subjektiven Erlebnis-
inhalte verkimmern mussten. Trotzdem
wird im Laufe der Entwicklung und Rei-
fung zur individuell erlebten Welt die
von allen Individuen als gemeinsam an-
erkannte Welt hinzukommen, welche
eine der menschlichen Einflussnahme
entzogene Eigengesetzlichkeit — auf-
weist. Entwicklung und Wandlung der
Erlebnisfahigkeit besteht somit in einer
Ausweitung Uber die individuell ge-
pragte Eigenwelt hinaus auf eine allen
gemeinsame Realitat hin, ohne dass die
erstere dadurch aufgegeben zu werden
braucht.

a) Von der Eigenwelt zur gemeinsamen
Realitat

Die Erziehung hat eine Doppelaufgabe
wahrzunehmen: Einerseits gilt es, dem
Kind die individuelle Erlebniswelt zu be-
wahren, andererseits die allen gemein-
same Realitat ihm nahezubringen. Die-
ses padagogische Anliegen ist erstaunli-
cherweise in ganz verschiedenen theo-

retischen Ansatzen wiederzufinden, auch
wenn es nicht ausgesprochen als sol-
ches formuliert ist. So sieht Piaget ein
wesentliches Moment kognitiver Ent-
wicklung darin, dass ein Kind allmahlich
lernt, die Welt nicht nur nach seinen ei-
genen Denkschemata zu interpretieren,
sondern unter zunehmender Beach-
tung ihrer Eigengesetzlichkeit zu erken-
nen. Zur Assimilation tritt die Akkom-
modation (Piaget 1969). Zunehmende
Akkommodationsfahigkeit bedeutet je-
doch meines Erachtens Uber das rein
kognitive Moment hinaus die wachsen-
de Bereitschaft, eine ausserhalb des
Subjekts vorfindbare Welt in ihrem
Eigencharakter anzuerkennen. — Das-
selbe zentrale Problem begegnet uns
auch in Grimms «Madrchen von einem,
der auszog das Furchten zu lernen».
Sich nicht firchten (oder gruseln) kon-
nen, wird als Mangel aufgefasst. Es ist
die Unfdhigkeit, dem ganz anderen zu
begegnen (Wittgenstein 1973, 65ff.).
Wer seine Welt immer nur aus eigener
Perspektive interpretiert (assimiliert), ist
in der Welt gewissermassen immer nur
sich selbst gegenubergestellt. Das
Fremde zu erkennen und anzuerken-
nen, erfordert grundsatzliche Offenheit
fur den Eigenwert der Realwelt. — Auch
Spranger sieht als wesentliche Aufgabe
jeder Schule, «junge Menschen aus der
Befangenheit in den Eigenwelten in de-
nen sie leben, herauszufiihren». Er flgt
aber sogleich hinzu: «Die Volksschule
hat jedoch umgekehrt bestimmte typi-
sche Zlge von diesen Eigenwelten zu
kultivieren, weil sie im Sinne vollen
Menschentums wertvoll sind» (Spran-
ger 1955, 20). Bewahrung der Eigen-
welt und Einflhrung in die Kulturwelt
ist der Auftrag der Erziehung. — Wie
wichtig es ist, im Interesse einer gesun-
den Personlichkeitsentwicklung sowohl
die individuelle als auch die reale Erleb-
niswelt zu berticksichtigen, wird ferner
aus psychiatrischer Sicht von Lempp be-
statigt. Er erachtet dabei die gleichzeiti-
ge Verfligbarkeit von (gemeinsamen)
Hauptrealitdten und (individuellen) Ne-
benrealitdten als unerlasslich fir eine
psychische Stabilitat. Individuelle Ne-
benrealitdten dienen dabei als Entla-
stungsmaglichkeiten, sofern der Mensch
in der allen gemeinsamen Realitdt in
Konflikt- und Belastungssituationen
gerdt (Lempp 1973, 200).

Nachdem wir nun den Erlebnisbe-
reich einerseits als Zusammensetzung
von individualen und realen Erlebnis-
welten erkennen, andrerseits aber
friher einen (dusseren) Wahrneh-
mungsbereich von einem (inneren)
Phantasiebereich unterschieden haben,
ist es notig, einem moglichen und auch
oft gehorten Missverstandnis vorzubeu-
gen: Die individuelle Eigenwelt ist nicht



Fort- und

Weiterbildung

Ausdrucksmalen fiir Menschen
mit geistiger Behinderung

Leitung: Renate Sulser, Malpadagogin und
Wohngruppenbetreuerin

Datum/Ort:
Dienstag, 3. Juni 1997 (Kurs 51a)
Dienstag, 16. September 1997 (Kurs 51b)
jeweils 09.15 bis 16.45 Uhr, Atelier fur
Ausdrucksmalen, Kratten 32, 8623 Wetzikon-Kempten

Kann das Atelier fiir Ausdrucksmalen ein Ort sein,
in dem geistige Behinderung noch eine Bedeutung
hat? In integrierten Malgruppen, das heisst in
Gruppen, wo behinderte und nicht behinderte
Erwachsene zusammen malen, stellt sich die Frage,
wer sich behindert fiihlt und durch was oder wen.
Bevormunden wir geistig behinderte Menschen
durch unsere Erwartung, dass wir stereotype Bilder
mit Haus-Blume-Sonne malen wollen? Verhindern
wir sie nicht oft in ihrer Entwicklung, weil wir
immer noch davon ausgehen, behinderte
Erwachsene waren wie Kinder? Sind sie kindlich,
lieb und unselbstindig oder befriedigen wir so
lediglich unsere Machtanspriiche? Kritische Fragen,
die ich in meiner Arbeit im Atelier als sehr wichtig
empfinde, gerade in einer Zeit, wo die Frage nach
Integration und Aufhebung von Diskriminierung ein
dringendes Anliegen ist.

Anmeldung

Ausdrucksmalen flr Menschen mit geistiger Behinderung

Wir mochten an diesem Kurs Fragen zu integrierten
Malgruppen und deren Sinn und Notwendigkeit
diskutieren. Wir wollen Anregungen fiir Neues
erhalten und liber tiberholte Ansichten zu
bildnerischem Ausdruck von geistig behinderten
Erwachsenen sprechen. Bildentwicklungen,
eventuell eigenes Malen im Atelier ermdglicht
lhnen ein naheres Be-Greifen und Verstehen

Zahl der Teilnehmenden: ist auf 12 beschrénkt. Die
Anmeldungen werden in der Reihenfolge ihres
Eintreffens bertcksichtigt.

Kurskosten:
Fr. 185.— fur personliche Mitglieder des
Heimverbandes
Fr. 215.— fur Teilnehmende aus Mitglied-Heimen
Fr. 250.— fur Nicht-Mitglieder inkl. Material
Die Verpflegung und Getranke sind im Kurspreis
nicht inbegriffen. (Bitte Mittagslunch mitnehmen.)

Anmeldung: sobald wie moglich, spatestens bis
zum 6. Mai 1997 (Nr. 51a) bzw. 19. August 1997 (Nr.
51b) an den Heimverband Schweiz, Kurssekretariat,
Postfach, 8034 Zurich. Sofern die Anmeldung nicht
mehr bertcksichtigt werden kann, teilen wir Ihnen
dies sofort mit; ohne unseren Gegenbericht konnten
wir lThre Anmeldung berticksichtigen, und Sie
erhalten die Kurseinladung und die Rechnung
spatestens eine Woche vor Kursbeginn.

Kurs Nr. 51a Kurs Nr. 51b

Name/Vorname

genaue Privatadresse

Telefon P

Telefon G

Name und vollstandige Adresse des Heims

Tatigkeit/Funktion im Heim

Unterschrift und Datum

Mitgliedschaft des Heims

Bei Ruickzug der Anmeldung nach Ablauf der Anmeldefrist méssen wir eine
Annullationsgebuhr von Fr. 50.— berechnen.

Persénliche Mitgliedschaft

Wer sich spater als 7 Tage vor Kursbeginn abmeldet, hat keinen Anspruch
auf Erlass oder Ruickerstattung des Kursgeldes.




Fort- und

Weiterbildung

Meine Frau und ich / mein Mann und ich
arbeiten im gleichen Betrieb

Leitung: Markus Eberhard, Heilpadagogischer Berater,
Organisationsberater, Dozent am Heilpadagogischen
Seminar HPS in Zurich;

Dr. Annemarie Engeli, Leiterin Bildungswesen
Heimverband Schweiz

Datum/Ort: Donnerstag, 5. Juni 1997, 10.00 Uhr,
bis Freitag, 6. Juni 1997, 16.30 Uhr,
Antoniushaus Morschach, 6443 Morschach

Dies ist eine besondere Situation:

® Arbeit und Freizeit vermischen sich zwangslaufig

® Eine gemeinsame Aufgabe verleiht uns
Fliigel beruflich und privat

@® Arbeitsort und Privatort teilen wir uns

® Mein Partner / meine Partnerin erlebt mich in
verschiedenen Rollen. Zuhause geht, was in
offiziellen Sitzungen nicht geht

® Private Probleme belasten uns nicht nur privat,
sondern auch in unserer Berufsaufgabe

® Berufliches Wohlsein wirkt sich auch auf unsere
Partnerschaft aus

SEHEN - VERSTEHEN - ANNEHMEN - HANDELN
Im zweitdgigen Seminar geht es darum, Chancen
und Gefahren dieser besonderen Situation zu SEHEN;
Zusammenhange biografischer und situativer Art zu
erkennen und zu VERSTEHEN; Freuden und
Schwierigkeiten der besonderen Situation
ANNEHMEN zu lernen, um mit neuem Mut zu

Neue Ziele ermdglichen neue private und berufliche
Perspektiven. Eine gemeinsame Aufgabe.

Das Seminar richtet sich an Einzelpersonen in dieser
besonderen Situation wie auch an Paare, die im
gleichen Betrieb arbeiten.

Zahl der Teilnehmenden: ist auf 20 beschrankt. Die
Anmeldungen werden in der Reihenfolge ihres
Eintreffens bertcksichtigt.

Kurskosten:
Fr. 375.— fur personliche Mitglieder des
Heimverbandes
Fr. 440.— fur Teilnehmende aus Mitglied-Heimen
Fr. 500.— fur Nicht-Mitglieder
Unterkunft und Verpflegung sind obligatorisch und
zusatzlich und an Ort zu bezahlen; Vollpension pro
Tag/Person zirka Fr. 100.— (EZ) bzw. Fr. 85.— (DZ).
Preisdanderungen bleiben vorbehalten.

Anmeldung: sobald wie moglich, spatestens bis
22. April 1997 an den Heimverband Schweiz,
Kurssekretariat, Postfach, 8034 Zurich. Sofern die
Anmeldung nicht mehr bertcksichtigt werden kann,
teilen wir lhnen dies sofort mit; ohne unseren
Gegenbericht konnten wir Ihre Anmeldung
bertcksichtigen, und Sie erhalten die Kurseinladung
und die Rechnung spéatestens eine Woche vor

HANDELN. Kursbeginn.
Anmeldung Meine Frau und ich / mein Mann und ich arbeiten im gleichen Betrieb — Kurs Nr. 3
Name/Vorname

genaue Privatadresse

Telefon P

Telefon G

Name und vollstandige Adresse des Heims

Tatigkeit/Funktion im Heim

Unterschrift und Datum

Mitgliedschaft des Heims
Personliche Mitgliedschaft

Bei Ruickzug der Anmeldung nach Ablauf der Anmeldefrist missen wir eine
Annullationsgebuhr von Fr. 100.— berechnen.

Einerzimmer
Doppelzimmer

Wer sich spater als 7 Tage vor Kursbeginn abmeldet, hat keinen Anspruch
auf Erlass oder Ruckerstattung des Kursgeldes.



Fort- und

Weiterbildung

Einfuhren und Instruieren neuer
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

Leitung: Ursula Eberle-Schlup, Hauswirtschaftliche
Betriebsleiterin HHF, Kader- und
Kommunikationsschulung

Datum/Ort: Dienstag, 10. Juni 1997, 09.30 bis 16.30 Uhr,
Wohnpark Elfenau, Elfenauweg 50, 3006 Bern

Es ist eine bekannte Tatsache, dass gerade die
erste Zeit, die jemand in einem Betrieb
verbringt, die Identifikation mit dem Betrieb
und dementsprechend die Leistungsgtite préagt.

Wir entwickeln gemeinsam ein
praxisorientiertes Einarbeitungskonzept.

Inhalt

Die Situation des «Neuen», der «Neuen»

Die Elemente des Einarbeitungskonzepts
Organisatorische Hilfsmittel

Wir tiben Instruktionsmethoden und geeignete
Gesprachsformen

Zielpublikum: Jeder, der «Neue» in deren Arbeit
einflhren muss.

Anmeldung

Methodik/Arbeitsweise: Lehrgesprach, Gruppenarbeit,
Einzelarbeit, Rollenspiele, Instruktionstibungen

Zahl der Teilnehmenden: ist auf 15 beschrénkt. Die
Anmeldungen werden in der Reihenfolge ihres
Eintreffens bertcksichtigt.

Kurskosten:
Fr. 200.— fur personliche Mitglieder des
Heimverbandes
Fr. 235.— fur Teilnehmende aus Mitglied-Heimen
Fr. 270.— fur Nicht-Mitglieder
zuzlglich Fr. 34.— (inkl. MWST) fur Verpflegung und
Getranke

Anmeldung: sobald wie moglich, spatestens bis
12. Mai 1997 an den Heimverband Schweiz,
Kurssekretariat, Postfach, 8034 Zurich. Sofern die
Anmeldung nicht mehr bertcksichtigt werden kann,
teilen wir Thnen dies sofort mit; ohne unseren
Gegenbericht konnten wir Ihre Anmeldung
bertcksichtigen, und Sie erhalten die Kurseinladung
und die Rechnung spatestens eine Woche vor
Kursbeginn.

Einfiihren und Instruieren neuer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter — Kurs Nr. 19

Name/Vorname

genaue Privatadresse

Telefon P

Telefon G

Name und vollstdndige Adresse des Heims

Tatigkeit/Funktion im Heim

Unterschrift und Datum

Mitgliedschaft des Heims

Bei Rlickzug der Anmeldung nach Ablauf der Anmeldefrist missen wir eine
Annullationsgebtihr von Fr. 50.— berechnen.

Personliche Mitgliedschaft

Wer sich spéter als 7 Tage vor Kursbeginn abmeldet, hat keinen Anspruch
auf Erlass oder Ruickerstattung des Kursgeldes.




Fort- und

Weiterbildung

Das Recht der Heimbewohner/innen:
Selbstbestimmen - Mitbestimmen -

Verantwortung tragen

Leitung: Renate Haas, Pflegedienstleiterin,
Hilda Portmann, Heimleiterin

Datum/Ort: Dienstag, 10. Juni 1997, 09.30 bis 16.30 Uhr,
Altersheim der Gemeinde Pfaffikon, Lindenstrasse 20,
8330 Pfaffikon ZH

Der Mensch, der schon als Kind gelernt hat,
Verantwortung fiir sein Leben zu tragen,
mochte dies auch im Alter noch tun.

Der Handlungs- und Entscheidungsspielraum
im Heim ist fiir die Bewohner/innen mehr oder
weniger eingeschrankt. Dies fiihrt oft zu
Konflikten und unnétigen Machtspielen
zwischen Heimbewohner/innen und
Mitarbeiter/innen und kann zu Aggression und
Gewalt eskalieren.

Das Seminar will vermeidbare Einschrankungen
im Handlungsspielraum der Heimbewohner/
innen mit den Teilnehmer/innen ausfindig
machen und Losungswege fiir mehr Selbst-
bestimmung im Heimalltag erarbeiten.

Anmeldung

Zielpublikum: Heimverantwortliche und
Heimmitarbeiter/innen

Zahl der Teilnehmenden: ist auf 25 beschrankt. Die
Anmeldungen werden in der Reihenfolge ihres
Eintreffens bertcksichtigt.

Kurskosten:
Fr. 200.— fur personliche Mitglieder des
Heimverbandes
Fr. 235.— flr Teilnehmende aus Mitglied-Heimen
Fr. 270.— far Nicht-Mitglieder
zuzuglich Fr. 30.— (inkl. MWST) fur Verpflegung und
Getranke

Anmeldung: sobald wie moglich, spatestens bis
6. Mai 1997 an den Heimverband Schweiz,
Kurssekretariat, Postfach, 8034 Zurich. Sofern die
Anmeldung nicht mehr bertcksichtigt werden kann,
teilen wir lhnen dies sofort mit; ohne unseren
Gegenbericht konnten wir Ihre Anmeldung
bertcksichtigen, und Sie erhalten die Kurseinladung
und die Rechnung spatestens eine Woche vor
Kursbeginn.

Das Recht der Heimbewohner/innen: Selbstbestimmen — Mitbestimmen — Verantwortung tragen — Kurs Nr. 40

Name/Vorname

genaue Privatadresse

Telefon P

Telefon G

Name und vollstandige Adresse des Heims

Tatigkeit/Funktion im Heim

Unterschrift und Datum

Mitgliedschaft des Heims

Bei Rlickzug der Anmeldung nach Ablauf der Anmeldefrist missen wir eine
Annullationsgebuhr von Fr. 50.— berechnen.

Personliche Mitgliedschaft

Wer sich spater als 7 Tage vor Kursbeginn abmeldet, hat keinen Anspruch
auf Erlass oder Ruckerstattung des Kursgeldes.



Fort- und

Weiterbildung

Sexuelle Ausbeutung von Menschen

mit Behinderung

Leitung: Aiha Zemp, lic. phil. I, Psychotherapeutin

Datum/Ort: Mittwoch, 11. Juni 1997, 09.30 Uhr, bis
Freitag, 13. Juni 1997, 16.30 Uhr,
Boldern, Evangelisches Tagungs- und Studienzentrum,
8708 Mannedorf

1. Tag: Fakten

® kulturhistorische Auseinandersetzung

® Fakten: Begriffsklarung/Definition/Haufigkeit des
Vorkommens

® Folgen auf psychischer und psychosomatischer
Ebene

® Tater-/Opferbild

2. Tag: Grenzen

® Personliche Auseinandersetzung: was macht das
Thema mit mir; wo habe ich diesbeztiglich meine
Grenzen

@® Auseinandersetzung mit dem eigenen
Menschenbild

® Grenzlberschreitungen in der Arbeit mit
Menschen mit Behinderung

® vom moglichen Heilungsweg

3. Tag: Handlungsebene
® Wie kann ich das Thema ansprechen
® Konkrete «Falle» aus lhrem Arbeitsalltag

Ziel der Fortbildung

@® Die Teilnehmer/innen sind fahig, sexuelle
Ausbeutung zu erkennen und ihre Sensibilisierung
zu verstarken.

@® Sie konnen ihre eigene Betroffenheit und Grenzen
in dieser Thematik erkennen und wahrnehmen.

® Sie sind fahig, in ihrer Arbeit das Thema der
sexuellen Ausbeutung anzusprechen.

Anmeldung

@ Sie setzen sich mit Macht und Abhéangigkeit in
helfenden Beziehungen auseinander.

® Sie setzen sich mit dem eigenen Menschenbild und
ihrer Beziehung zu Behinderung auseinander.

@® Es werden Zusammenhange zwischen
institutionellen Rahmenbedingungen und der
Tabuisierung sexueller Gewalt aufgezeigt.

Arbeitsweise: Referate, Videoprasentationen, Gruppen-
und Einzelarbeiten, Malen, Meditation und
Korperarbeit

Zahl der Teilnehmenden: ist auf 20 beschrankt. Die
Anmeldungen werden in der Reihenfolge ihres
Eintreffens bertcksichtigt.

Kurskosten:
Fr. 500.— fur personliche Mitglieder des
Heimverbandes
Fr. 585.— fur Teilnehmende aus Mitglied-Heimen
Fr. 670.— fur Nicht-Mitglieder
Ubernachtung und Verpflegung sind obligatorisch
und direkt an Ort zu bezahlen. Vollpension pro
Tag/Person zirka Fr. 105.— (EZ) bzw. Fr. 95.— (DZ).
Preisanderungen bleiben vorbehalten.

Anmeldung: sobald wie moglich, spatestens bis
6. Mai 1997 an den Heimverband Schweiz,
Kurssekretariat, Postfach, 8034 Zurich. Sofern die
Anmeldung nicht mehr bertcksichtigt werden kann,
teilen wir lhnen dies sofort mit; ohne unseren
Gegenbericht konnten wir Thre Anmeldung
bertcksichtigen, und Sie erhalten die Kurseinladung
und die Rechnung spatestens eine Woche vor
Kursbeginn.

Sexuelle Ausbeutung von Menschen mit Behinderung — Kurs Nr. 52

Name/Vorname

genaue Privatadresse

Telefon P

Telefon G

Name und vollstandige Adresse des Heims

Tatigkeit/Funktion im Heim

Unterschrift und Datum

Mitgliedschaft des Heims
Personliche Mitgliedschaft

Bei Riickzug der Anmeldung nach Ablauf der Anmeldefrist missen wir eine
Annullationsgebiihr von Fr. 150.— berechnen.

Einerzimmer
Zweierzimmer

Wer sich spéter als 7 Tage vor Kursbeginn abmeldet, hat keinen Anspruch
auf Erlass oder Ruckerstattung des Kursgeldes.




Fort- und

Weiterbildung

Kreatives Kochen im Heim

Leitung: Markus Biedermann, Eidg. dipl. Kiichenchef,
Diatkoch

Datum/Ort: Freitag, 13. Juni 1997, 09.30 bis 16.30 Uhr,
Oberaargauisches Pflegeheim, 4537 Wiedlisbach

Was bedeutet kreatives Kochen im Heim und
wie kreativ sind wir selber bei unserer Arbeit?
Kann man im Heim kreativ sein? Wollen alte
Menschen unsere Kreativitat? Muss die Kiiche
fiir Heimbewohner/innen einténig und
langweilig sein?

Dieser Kurs zeigt genau das Gegenteil: Die
Verpflegung von alten Menschen fordert die
Kiichenverantwortlichen und ihre
Mitarbeiter/innen mehr als die gehobene
Gastronomie in Bezug auf Kreativitat,
Phantasie, Abwechslung sowie Offenheit und
Mitbestimmung der Heimbewohner/innen. Die
Kiiche wird aufgefordert, das Essen zum
Erlebnis im Alter werden zu lassen und das
Essen als Beziehungsangebot zu verstehen.

Zielpublikum: Kiichenverantwortliche,
Hauswirtschaftliche Betriebsleiter/innen,
Pflegedienstleistung

Anmeldung

Methodik: Referate, Einzel- und Gruppenarbeiten,
Diskussionen im Plenum

Zahl der Teilnehmenden: ist auf 24 beschrankt. Die
Anmeldungen werden in der Reihenfolge ihres
Eintreffens bertcksichtigt.

Kurskosten:
Fr. 185.— fur personliche Mitglieder des
Heimverbandes
Fr. 215.— fur Teilnehmende aus Mitglied-Heimen
Fr. 250.— fur Nicht-Mitglieder
zuzuglich Fr. 28.— (inkl. MWST) fur Verpflegung und
Getranke

Anmeldung: sobald wie moglich, spatestens bis
6. Mai 1997 an den Heimverband Schweiz,
Kurssekretariat, Postfach, 8034 Zurich. Sofern die
Anmeldung nicht mehr berticksichtigt werden kann,
teilen wir lhnen dies sofort mit; ohne unseren
Gegenbericht konnten wir Ihre Anmeldung
bertcksichtigen, und Sie erhalten die Kurseinladung
und die Rechnung spatestens eine Woche vor
Kursbeginn.

Kreatives Kochen im Heim — Kurs Nr. 29

Name/Vorname

genaue Privatadresse

Telefon P

Telefon G

Name und vollstandige Adresse des Heims

Tatigkeit/Funktion im Heim

Unterschrift und Datum

Mitgliedschaft des Heims

Bei Rlickzug der Anmeldung nach Ablauf der Anmeldefrist missen wir eine
Annullationsgebihr von Fr. 50.— berechnen.

Personliche Mitgliedschaft

Wer sich spater als 7 Tage vor Kursbeginn abmeldet, hat keinen Anspruch
auf Erlass oder Ruickerstattung des Kursgeldes.

—



Fort- und

Weiterbildung

Pflegeprozess und Pflegeplanung

Pflege und Pflegeverstiandnis im Wandel der Zeit

Leitung: Albert Urban Hug, Leiter Pflegedienst,
Herdschwand, Emmenbrlcke

Datum/Ort: Montag, 16. Juni, Dienstag, 17. Juni, Montag,
27. Oktober 1997 (Teilnahme an allen 3 Tagen),
Betagtenzentrum Rosenberg, Rosenbergstrasse 2,
6004 Luzern

Alles scheint derzeit im Wandel begriffen zu
sein. Einerseits wird der Kostendruck auch fiir
den Sozialbereich immer spiirbarer,
andererseits schaffen verdnderte gesetzliche
Bedingungen neue Situationen auch fiir die
Pflege. Das fiihrt zu Fragen:

® Wie kann Pflege begriindet und
nachvollziehbar gemacht werden?

® Wie ist es moglich, Pflege so zu gestalten,
dass alle Beteiligten im Team und im Heim an
«demselben» Strick ziehen?

® Wie ist es moglich, Pflege menschlich und
wirtschaftlich zugleich zu gestalten?

Kursziel: Die Teilnehmenden werden sich der
aktuellen Wirtschafts- und Marktsituation
bewusst und wollen in der betrieblichen Praxis
die Bedingungen fiir eine transparente und
fachkompetente Pflege schaffen.

Themen/inhalte: Kurzer Einblick in
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der
Pflege. Pflege im Clinch von Qualitdt und
Wirtschaftlichkeit. Wie erreichen wir gute
Pflege bei verniinftigen Preisen.

Der Pflegeprozess in der Praxis: Anamnese,
Diagnose, Massnahmen-Planung, Durchfiihrung
und Evaluation. Biographiearbeit und der
Pflegeprozess. Qualitdts- und Wirtschaft-

Anmeldung

lichkeitsfragen. Systematisierung des
Pflegeprozesses. Qualitats- und
Pflegestandards. Pflegeprozess und
Informationssicherung.

Zielpublikum: Dipl. Pflege- und Betreuungspersonal,
Team- und Stationsverantwortliche, Pflegedienst-
leitungen und Heimleitungen, Mitglieder von
Tragerschaften und Behorden

Methodik/Arbeitsweise: Kurstage 1 und 2: Vor-
bereitungs- und Umsetzungsarbeiten fir den
Pflegeprozess in der Praxis. Kurstag 3: Auswertung
der Umsetzung und mogliche weitere Massnahmen
zur Optimierung des Pflegeprozesses in der Praxis

Zahl der Teilnehmenden: ist auf 20 beschrankt. Die
Anmeldungen werden in der Reihenfolge ihres
Eintreffens bertcksichtigt.

Kurskosten:
Fr. 500.— fur personliche Mitglieder des
Heimverbandes
Fr. 585.— flr Teilnehmende aus Mitglied-Heimen
Fr. 670.— fur Nicht-Mitglieder
zuzuglich Fr. 25.— /Tag (inkl. MWST) fur Verpflegung
und Getranke

Anmeldung: sobald wie moglich, spatestens bis
13. Mai 1997 an den Heimverband Schweiz,
Kurssekretariat, Postfach, 8034 Zurich. Sofern die
Anmeldung nicht mehr berticksichtigt werden kann,
teilen wir Ihnen dies sofort mit; ohne unseren
Gegenbericht konnten wir Ihre Anmeldung
bericksichtigen, und Sie erhalten die Kurseinladung
und die Rechnung spatestens eine Woche vor
Kursbeginn.

Pflegeprozess und Pflegeplanung — Kurs Nr. 41

Name/Vorname

genaue Privatadresse

Telefon P

Telefon G

Name und vollstandige Adresse des Heims

Tatigkeit/Funktion im Heim

Unterschrift und Datum

Mitgliedschaft des Heims

Bei Riickzug der Anmeldung nach Ablauf der Anmeldefrist mlssen wir eine
Annullationsgebihr von Fr. 150.— berechnen.

Personliche Mitgliedschaft

Wer sich spater als 7 Tage vor Kursbeginn abmeldet, hat keinen Anspruch
auf Erlass oder Ruckerstattung des Kursgeldes.



Fort- und

Weiterbildung

Zusammenwirken
zwischen Heimkommission und Heimleitung

Milizarbeit will gelernt sein

werden Moglichkeiten/Massnahmen der Auf-
gaben- und Kompetenzverteilung sowie
kooperativer Willensbildungsprozesse
aufgezeigt und an praktischen Beispielen
illustriert. Die Teilnehmer/innen sollen das
«Prinzip der Filihrung durch Zielsetzung»
verstehen und in konkrete organisatorische
Massnahmen in ihren Heimen umsetzen
kénnen.

Leitung: PD Dr. rer. pol. Peter Schwarz, Privatdozent
der Universitat CH-F reiburg, Chefberater der B'VM,
Berater und Servicegruppe fur Verbande und
Nonprofit-Organisationen

Datum/Ort: Mittwoch, 18. Juni 1997, 09.30 bis 16.30 Uhr,
Alterswohnheim, Sieberstrasse 10, 8055 ZUrich

In die Fiihrung eines Heims sind immer
mehrere bis viele Personen involviert. Flihrung
ist demnach ein arbeitsteiliger Prozess. Es gilt,
die Aufgaben und Kompetenzen sinnvoll auf
die beteiligten Organe und Stellen zu verteilen
und ihre Zusammenarbeit effizient zu
gestalten. Im Mittelpunkt dieser organisa-
torischen Frage stehen Heimkommission
(Vorstand, Stiftungsrat) und Heimleitung (eine
oder mehrere Personen). Das Verhaltnis dieser
beiden Gruppen ist naturgemadss und fast
zwangslaufig durch Spannungen und
Schwierigkeiten gekennzeichnet. Zwischen
«Milizer/innen» und «Profis,» besteht ein
Gefalle an Sachverstand sowie verfligbarer
Information und Zeit. Es ergibt sich ein Netz
gegenseitiger Abhdngigkeit und Beeinfluss-

Zahl der Teilnehmenden: ist auf 24 beschrankt. Die
Anmeldungen werden in der Reihenfolge ihres
Eintreffens bertcksichtigt.

Kurskosten:
Fr. 200.— fur personliche Mitglieder des
Heimverbandes
Fr. 235.— fur Teilnehmende aus Mitglied-Heimen
Fr. 270.— fur Nicht-Mitglieder
zuzuglich Fr. 35.— (inkl. MWST) fur Verpflegung und
Getranke

Anmeldung: sobald wie moglich, spatestens bis
16. Mai 1997 an den Heimverband Schweiz,
Kurssekretariat, Postfach, 8034 Zurich. Sofern die

barkeit; eine oft unzweckmassige oder
mangelhafte Kompetenzbegrenzung schafft
Konflikte, die alle Beteiligten belasten. Am
Seminar wird dieses Spannungsverhaltnis als
Folge personeller, struktureller und
methodischer Ursachen interpretiert. Es

Anmeldung nicht mehr berticksichtigt werden kann,
teilen wir Ihnen dies sofort mit; ohne unseren
Gegenbericht konnten wir Ihre Anmeldung
bertcksichtigen, und Sie erhalten die Kurseinladung
und die Rechnung spatestens eine Woche vor
Kursbeginn.

Anmeldung Zusammenwirken zwischen Heimkommission und Heimleitung — Kurs Nr. 20

Name/Vorname

genaue Privatadresse

Telefon P Telefon G

Name und vollstandige Adresse des Heims

Tatigkeit/Funktion im Heim

Unterschrift und Datum

Mitgliedschaft des Heims Personliche Mitgliedschaft

Bei Rlickzug der Anmeldung nach Ablauf der Anmeldefrist mussen wir eine Wer sich spater als 7 Tage vor Kursbeginn abmeldet, hat keinen Anspruch
Annullationsgebuhr von Fr. 50.— berechnen. auf Erlass oder Ruckerstattung des Kursgeldes.
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Schema 3

mit der Innenwelt gleichzusetzen, so
wenig wie die allen gemeinsame Rea-
litdt lediglich die Aussenwelt betrifft.
Wahrnehmungswelt und Phantasiewelt
weisen je einen individualen und einen
realen Erlebnisanteil auf. Das Erlebnis-
spektrum setzt sich somit wie in Sche-
ma 3 zusammen:

In Berticksichtigung aller hier aufge-
fihrten Erlebniswelten hat die Erzie-
hung zwei Hauptaufgaben zu tiberneh-
men:

1. Die Wahrung der individuellen Erleb-
niswelten. Die individuelle Erlebnis-
welt (oder Eigenwelt) besteht aus
dem individuellen, personlich ge-
pragten Anteil von Wahrnehmungs-
welt und Phantasiewelt. Aussen-
und Innenwelt gehéren hier noch
untrennbar zusammen und lassen
insbesondere beim Kleinkind eine
klare Trennung in die Einstellungs-
modi Extraversion und Introversion
noch nicht zu.

2. Die Hinfuhrung zur gemeinsamen
Erlebniswelt. Die gemeinsame Erleb-
niswelt besteht aus den fur alle gel-
tenden Bereichen der Wahrneh-
mungs- und Phantasiewelt. Hier gilt
es, die Bereiche Wahrnehmung und
Phantasie zu unterscheiden, Innen
und Aussen getrennt zu betrachten,
ohne sich jedoch nach einer der bei-
den Seiten zu versteifen.

Realistisch sein heisst darum nicht, sich
auf den ausseren Erlebnisbereich zu be-
schranken. Wahrnehmungswelt und
Phantasiewelt (sowie ihre individuellen
und gemeinsamen Anteile davon) sind
zu unterscheiden, ohne eine von bei-
den zu vernachléssigen. Realitatsfremd
ist daher der Positivist so gut wie der
Traumer. Der Positivist glaubt nur im
Ausseren Gemeinsames zu finden und
empfindet das Innere als das stérende
«Subjektive». Der Traumer und Fantast
glaubt nur im Innern sich selbst zu fin-

den und wehrt das Aussere als stérende
Ablenkung ab, die ihn von sich selbst
wegfuhre. Die Gefahr in heutiger Zeit
besteht in der Reduktion der Wahrneh-
mungswelt auf «Gemeinsames» und in
der Beschrankung der Phantasiewelt
auf «Individuelles». (Siehe Schema 4.)

b) Die Wahrnehmungswelt

Unter Wahrnehmungswelt verstehen
wir den Aussenbereich des Erlebens.
Wahrnehmen ist das Innewerden einer
in Bedeutungsganzheiten strukturierten
Welt. Wahrnehmung nach unserem
Verstandnis ist deshalb nicht gleichzu-
setzen mit Sinnesempfindungen. Wahr-
nehmungen werden zwar durch Sin-
nesempfindungen ausgel6st, sind aber
mehr als eine Summe von Empfindun-
gen. Es hangt namlich von der seeli-
schen Struktur des Wahrnehmenden
ab, welche Sinnesempfindungen sich
zu einer Wahrnehmung konstituieren.
Das Wahrgenommene ist demzufolge
immer schon eine bestimmte Auslese
von Welt, die von der Intention des
Wahrnehmenden selbst getroffen wird.
Was unsere Sinne aufnehmen, ist nicht
ein Abbild des gesamten ausserweltlich

Seienden, sondern nur ein Ausschnitt
von Wahrgenommenem, welches fir
das Subjekt von Bedeutung ist.

Wahrnehmungen als erlebte Bedeu-
tungsinhalte der Aussenwelt weisen
unter anderem folgende Eigenschaften
auf:

— Wahrnehmungen sind ganzheitlich,
gestalthaft. Physiologisch gleichwer-
tige Sinnesempfindungen werden zu
sinnhaften Einheiten zusammenge-
fasst. Viele Untersuchungen der Ge-
staltspsychologie kénnen diesbezlig-
lich eindriickliche Ergebnisse vorwei-
sen.

— Wahrnehmungen sind funktionsbe-
zogen. Wir interpretieren die Welt
immer danach, was sie uns bedeutet
und vor allem, wozu etwas dient.
Heidegger nennt es die Welt der
«Zuhandenheit», die urspriinglicher
sei als die neutrale Welt der «Vor-
handenheit»  (Heidegger 1967,
102ff. und 115).

— Wahrnehmungen sind strebungsbe-
zogen. Das Bedurfnis, das vor-
herrscht, lasst vornehmlich in Er-
scheinung treten, wonach das Be-
durfnis verlangt. Ein Bedtrfnis kann
so stark sein, dass es zu Wahrneh-
mungstduschungen kommt.

— Wahrnehmungen sind abhdngig von
Stimmungen und Geflihlen. Weite,
Mannigfaltigkeit, Farbigkeit und Reiz
der Wahrnehmungswelt andern sich
mit den Gemditsbewegungen und
der Gestimmtheit. Gemutsarmut
lasst die Welt verblassen, Stim-
mungsindifferenz nimmt ihr jegli-
chen Aufforderungscharakter.

Wahrnehmung ist weder ein einseitig

vom wahrnehmenden Subjekt noch

von den wahrgenommenen Objekten
allein beeinflusster Prozess. Wahrneh-

mung differenziert und wandelt sich im

wechselseitigen Austausch objektiver
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Gegebenheiten und subjektiver Erwar-
tungen. Sinnesempfindungen und Wahr-
nehmungserlebnisse werden nicht bloss
von der bereits vorhandenen individuel-
len Struktur her ausgefiltert, sondern
bringen latente seelische Bereiche neu
in Schwingung. Durch gezielte Wahr-
nehmungsférderung kann die Vorein-
genommenheit subjektiven Erlebens
durchbrochen, das Wahrnehmungs-
spektrum durch regelmassige aussere
Anstosse erweitert werden. Je differen-
zierter die Personlichkeitsstruktur, desto
reichhaltiger, vielfaltiger und tiefgriindi-
ger vermag sie die Welt zu erleben. Da-
mit dies einmal moglich wird, muss das
Kind frihzeitig lernen, seine Aufmerk-
samkeit der vielfaltigen Welt zuzuwen-
den und sich ihr zu 6ffnen.

¢) Die Phantasiewelt

In Abhebung zur Wahrnehmungswelt
nennen wir die Phantasiewelt den In-
nenbereich des Erlebens, wobei wir uns
bewusst sind, dass damit nicht ein
«Ort» gemeint ist, sondern vielmehr
ihre grundsatzliche Unabhdngigkeit von
einer Zuwendung zur ausseren Welt an-
gedeutet wird. Unter Phantasie verste-
hen wir — unter Bezugnahme auf eine
Formulierung von Lersch (1970, 384) —
die Fahigkeit, etwas, das nicht sinnlich
vorgegeben ist, vorstellungsmassig zu
vergegenwartigen. Was die Phantasie-
welt beinhaltet, lasst sich am besten
darstellen anhand verschiedener Phan-
tasiearten. Auch da gibt uns Lersch ei-
nen guten Einstieg in den Problembe-
reich. Er zahlt folgende Phantasiefor-
men auf (421ff.):

Die Spielphantasie. Sie zeigt am rein-
sten, wenn Kinder sich mit bestimmten
Lebensrollen oder Berufen identifizieren
und oft in diesem Zusammenhang ir-
gendwelche Spieldinge zu lebendigen
Wesen oder Gebrauchsgegenstanden
werden lassen. Dieses Phantasieleben
kann derart starken Einfluss austiben,
dass es zuweilen schwierig ist, mit
«Real»forderungen in diese Spielwelt
einzudringen. Solcherart spielende Kin-
der erleben dann den sich einmi-
schenden Erwachsenen nicht bloss als
Spielverderber, vielmehr finden sie es
dusserst deplaziert, ja geradezu unbe-
greiflich, wenn ihre momentane Erleb-
niswelt nicht ernst genommen wird.

Die Wunschphantasie. Jeder Mensch
ist in der Lage, sich Tagtrédumereien hin-
zugeben, sich also in Rollen und Situa-
tionen zu versetzen, wie er sie sich
wiinscht. Solches Ausweichen in die
Wunschphantasien hat in Momenten
seelischer Belastung eine psychohygie-
nische Funktion. Es kann aber auch Zu-
einer Gefahr fur die Reifung der Per-
sonlichkeit werden, sobald solches
Phantasieren zu einer gewohnheitsmas-
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sigen Selbstflucht und Flucht vor den
Schwierigkeiten des Alltags wird.

Die Furchtphantasie. Durch sie ver-
mag sich der Mensch Beflrchtungen
und mogliche Bedrohungen zu verge-
genwartigen. Diese kénnen zum Han-
deln aufritteln, aber auch eine ent-
schlossene Auseinandersetzung verhin-
dern. Manch waghalsiges und tollkih-
nes Unternehmen ist zuweilen weniger
Ausdruck von Mut als vielmehr Merk-
mal fehlender Phantasie.

Die planende Phantasie. Darunter
versteht Lersch die Fahigkeit, «die Zu-
kunft planend in Vorstellungen vorweg-
zunehmen» (Lersch 1970, 425). Auch
wenn planende Phantasie durchaus auf
gewissen friheren Erfahrungen auf-
baut, so kann sie sich fur ihre Entwurfe
vorlibergehend von den Sachzwangen
|6sen. Ware der Mensch nicht imstan-
de, mit kilhnen Lebensentwdirfen zeit-
weise von allen moglichen Wenn und
Aber abzusehen, so ware er zur Passi-
vitdt und Immobilitat verurteilt und
mudsste resignieren.

Die schépferische Phantasie. Lersch
sieht in der schopferischen Phantasie
die entwicklungsgeschichtlich spateste
Form und damit zugleich auch hochste
Vollendung der Phantasie. Fur sie trifft
die oben angefiihrte Umschreibung am
wenigsten zu. Sie erzeugt nicht eigent-
lich bildhafte Vorstellungen, sondern
kommt erst zum Leben in der Ausein-
andersetzung mit der Wahrnehmungs-
welt. Man denke etwa an Kunstwerke:
Sie sind nicht schon als fertige Vorstel-
lungen da, die nur noch auf Leinwand
gebannt werden missten. Was zu-
ndchst dunkel und verworren ans Licht
dréangt, wird erst in der vollendeten
Ausgestaltung wirksam. Schopferische
Phantasie legt ungewohnliche Zusam-
menhdnge im Realen frei, die vorher
nicht wahrgenommen worden sind. Je-
des kinstlerische oder auch einmalige
wissenschaftliche Werk ist ein solcher
genialer Wurf, der, wenn er nicht die
Welt zu verandern vermag, so doch vol-
lig neue Moglichkeiten und Perspekti-
ven ansichtig werden l&sst. Die schopfe-
rische Phantasie der Dichter, Kinstler
und Erfinder bildet Vorentwurfe einer
moglichen Wirklichkeit, die als solche
allgemeingliltig, real und verbindlich fur
alle sein konnte. Waren sie bloss lllusio-
nen und schoner Schein — fur welches
sie irrtimlicherweise oft gehalten wer-
den — dann wiirde es genlgen, sich an
ihnen zu erbauen. In ihrem utopischen
Gehalt gewinnen sie jedoch Einfluss,
weil sie die allen gemeinsame Erlebnis-
welt zu erweitern vermogen. Die
schopferische Phantasie hat ihren eige-
nen Ernst.

Diese  sogenannte schopferische
Phantasie deckt sich ungefahr mit dem,

was wir innerhalb des Erlebnisspek-
trums als Realphantasie bezeichnet ha-
ben. Auch die planende Phantasie ist
grosstenteils Realphantasie, wahrend
die oben beschriebene Spielphantasie
weitgehend Individualphantasie ist.
Wunsch- und Furchtphantasie enthal-
ten wohl beide Momente. Soweit sie
Zukunft vorwegnehmen, ist Realphan-
tasie beteiligt. Sofern sie falschen Opti-
mismus ausstrahlen oder zur blossen
Schwarzmalerei werden, sind sie Projek-
tionen individueller Befindlichkeiten.

d) Entwicklungspsychologie der
Erlebnisfahigkeit

Ein Erleben, das sowohl im Wahrneh-
mungs- als auch Phantasiebereich gut
entwickelte individuale und reale Antei-
le enthalt, ist das Ziel jeder Pflege und
Forderung des Erlebnisfahigkeit. Nun
sind aber nicht alle Bereiche von An-
fang an wirksam; sie bilden sich erst all-
méhlich in der Auseinandersetzung
zwischen Subjekt und Umgebung her-
aus. Auf welche Art dies vonstatten
geht, konnte in einer Art Entwicklungs-
psychologie dargestellt werden. Ange-
fangen von einer zunachst diffusen Be-
findlichkeit bis hin zum ausdifferenzier-
ten Erleben waren dabei etwa sechs
Phasen zu unterscheiden. Diese werden
zwar kaum in dieser strengen, schema-
tisierten Abfolge durchlaufen, aber in
einer solchen phasenspezifischen Dar-
stellung konnen wesentliche Zusam-
menhange sichtbar gemacht werden.

1. Zundachst be-
steht noch keine
Trennung  von
aussen und in-
nen, von Wahr-
nehmung und
Phantasie. Eine
solche  Unter-
scheidung bahnt
sich jedoch an,
sobald das Sub-
jekt sich als eigenstandiges Wesen, ge-
trennt von andern Wesen und der Umge-
bung, erfahrt. Vor dieser Subjekt-Objekt-
Spaltung bestehen lediglich Befindlichkei-
ten, Gestimmtheiten. Man kann sich in der
Entwicklungsphase vor der Geburt vorwie-
gend eine solche Grundbefindlichkeit den-
ken, die auch von der Mutter auf das wer-
dende Kind Ubertragen, aber von diesem
noch nicht bewusst erlebt wird.

2. In einem er-
sten Entwick-
lungsschritt geht
es darum, zwi-
schen Innen und
Aussen, ZWi-
schen Phantasie
und  Wahrneh-
mung zu unter-
scheiden. Das ist
gar keine Selbst-

Phantasie Wahr-
nehmung



verstandlichkeit, nicht einmal fir bestande-
ne Erwachsene. Auch uns kann es zuweilen
passieren, dass wir nicht mehr genau unter-
scheiden kénnen, was unsere Erwartungen,
Vorstellungen und Wiinsche sind und wie
es sich mit den Tatsachen verhdlt. Beim
Kleinkind sind nun die Ubergénge zwischen
Phantasiewelt und Wahrnehmungswelt
noch fliessend, das Lebensumfeld noch
stark von den eigenen Bedurfnissen und
Wiinschen her gepragt. Es geht nun nicht
darum, die Phantasie zugunsten der Wahr-
nehmung zurlickzudrangen, sondern die
Fahigkeit zu entwickeln, das eine vom an-
dern immer besser zu unterscheiden.

3. In einer drit-
ten Phase erfolgt
nun  abermals
eine Differenzie-
rung, und zwar
innerhalb  des
Wahrnehmungs-
bereichs selber.
Es gilt zu unter-
scheiden  zwi-
schen der indivi-

Real-
wahr-

Individual-
wahr-

duell gefarbten
nehmung nehmung Wahrnehmungs-
welt und der

realen, fur alle verbindlichen Wahrneh-
mungswelt. Wahrend im hauslichen Leben
die kindliche Eigenwelt mit ihren personlich
gefdarbten Dingen und Verhadltnissen aus-
driicklich ihren Platz haben darf, gehort es
zur Aufgabe der Schule, die Kinder schritt-
weise in die fir alle gultige dussere Realitat
einzuftihren. Die individuell gefarbte Wahr-
nehmungswelt bleibt dabei neben der sich
konstituierenden dusseren Realitat durch-
aus erhalten. Sie ist in ihrer faszinierenden
Originalitat sogar unerldsslich, damit das
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Bedrfnis, sich auf vielfaltige Art mit der
Welt auseinanderzusetzen, Uberhaupt in
Gang kommt. Alles Erforschen hebt an mit
dem Staunen.

4. Nicht nur die
Wahrnehmungs-
welt, auch die
Phantasiewelt
differenziert sich
in einen indivi-
dualen und ei-
nen realen Be-
reich. Sie vonein-
ander zu unter-
scheiden, ist einiges schwieriger und unge-
wohnter. Auch die innere Welt der Vorstel-
lungen, Winsche, Visionen und Befiirch-
tungen ist nicht einfach eine Scheinwelt. Sie
enthdlt auch Realisierbares, objektiv Mogli-
ches, das es unter Umstanden in einer spa-
teren Zeit wirklich gibt oder gar zur Selbst-
verstandlichkeit geworden ist. Nicht alle
Traume sind nur Schaume. lllusion und Uto-
pie sind nicht dasselbe. In den letzteren
stecken kuinftige Realitaten. Weil aber nicht
von Anfang an auszumachen ist, was davon
Wirklichkeit wird, braucht es die unbe-
schwerte Individualphantasie.

5. Auch der Pro-
zess der Diffe-
renzierung zwi-
schen Individual-
und Realphanta-
sie kommt nie zu
einem Ende. Es
bleibt die dau-
ernde Aufgabe
eines jeden
Menschen,  fir
sich und die All-

Real-
phantasie

Individual-
phantasie

gemeinheit immer besser zu erkennen, wel-
che Aspekte einer (berschaumenden
Phantasie nicht einfach wieder wie
Schaumkronen in sich zusammenfallen,
sondern Substanz haben und in die Wirk-
lichkeit Gbergefiihrt werden kénnen. Was
unter allen Ideen, Kreationen und Versu-
chen an Brauchbarem (brigbleibt und sich
bewahrt, muss sich in der Auseinanderset-
zung mit den gegebenen dusseren Realita-
ten und Gesetzmadssigkeiten zeigen. «Das
Geheimnis aller Erfinder ist, nichts fir un-
maoglich zu halten», meint der Forscher Ju-
stus Liebig. Das gilt allgemein fur alle, die
an Entwicklung und Fortschritt hinsichtlich
Lebensgestaltung und Lebensqualitét inter-
essiert sind.

6. Der Begriff
des Erlebnis-
spektrums

kann insofern
irrefihrend

sein als die
vier nebenein-
ander ange-
ordneten  Er-
lebnisbereiche
den Eindruck
erwecken, dass immer nur unmittelbar be-
nachbarte Erlebniswelten im Austausch ste-
hen. Zutreffender ist jedoch die Darstel-
lung, die zeigt, dass eine dauernde, wech-
selweise Beeinflussung zwischen Innenwelt
und Aussenwelt allgemein besteht, dass
aber auch zwischen Individualphantasie
und Individualwahrnehmung einerseits so-
wie zwischen Realwahrnehmung und Real-
phantasie andrerseits ein standiger Aus-
tausch stattfindet. |

Fortsetzung folgt

Gesundheitswesen und Sozialpolitik:

BESSER ANERKENNEN

In Zukunft soll die Invalidenversiche-
rung (IV) die besondere Bedrfnislage
psychisch behinderter Menschen besser
anerkennen. Pro Mente Sana verfolgt
diese Ziele in ihrer Vernehmlassung
zum Bericht des Eidgendssischen De-
partementes des Innern zur 4. IVG-Revi-
sion. Gemeinsam mit der Dachorgani-
sation der privaten Behindertenhilfe
(DOK) will Pro Mente Sana die Viertels-
rente erhalten.

Psychisch kranke Menschen haben
einen der seltenen Griinde zur Freude.
Was bislang in der Praxis galt, dass
namlich auch wegen psychischen Be-
hinderungen die Leistungen der Invali-
denversicherung beansprucht werden
kénnen, will der Bericht zur 4. Revision
im kiinftigen Gesetz ausdrticklich aner-
kennen. Die damit zum Ausdruck ge-
brachte Gleichstellung von psychischen
Behinderungen mit den korperlichen
und geistigen wird von Pro Mente Sana
mit Nachdruck unterstitzt. Bis anhin
beriicksichtigt das Gesetz nicht, dass
fur ihre berufliche Rehabilitation techni-

sche Fertigkeiten weitgehend bedeu-
tungslos sind. Jene sozialen Fahigkeiten
wieder zu erlernen, die am Arbeitsplatz
gefordert sind, spielt fir psychisch be-
hinderte Menschen eine zentrale Rolle.

Sozialberufliche Massnahmen sind
fur die Eingliederung psychisch behin-
derter Menschen im kunftigen IVG ent-
gegen dem Bericht ausdrticklich anzu-
erkennen. Rehabilitation darf nicht auf
eine formale Berufsausbildung be-
schrankt bleiben, sondern heisst fur
psychisch behinderte Menschen, soziale
Forderung im Beruf zu erfahren, damit
Motivation Maoglichkeiten und Gren-
zen, der Umgang mit Arbeitgeber, Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern bei-
spielsweise stabilisiert werden kénnen.
Wenn weiter wie vorgeschlagen die
Hilflosen- durch die Assistenzentschadi-
gung abgelost wird, fordert Pro Mente
Sana, dass ihre Bedingungen auch die
Bedurfnisse  psychisch  Behinderter
berticksichtigen. Personen, die unter
Angstzustanden leiden, koénnen auf
professionelle Betreuung angewiesen
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sein, die bezahlt sein muss und deshalb
eine Entschadigung rechtfertigt.
Gemeinsam mit der DOK spricht sich
Pro Mente Sana fir einen raschen und
vollstandigen Schuldenabbau der Invali-
denversicherung aus. Sie bevorzugt die
Finanzierungsvariante 2, die einen
hochstmoglichen  Kapitaltransfer vom
Fonds der Erwerbsersatzordnung (EO)
zur IV vorschlagt und ein Lohnpromille
von der EO zur IV verlagert. Pro Mente
Sana stimmt mit den meisten Behinder-
tenorganisationen dem Bericht dort zu,
wo er inskiinftig keine Zusatzrenten fur
Ehepartner mehr vorsieht. Hingegen
lehnen sie entschieden ab, die Viertels-
rente auslaufen zu lassen. Personen, die
immerhin zu 40 Prozent erwerbsun-
fahig sind, mussten einen empfindli-
chen Einkommensverlust hinnehmen.
Der Spareffekt dieser Streichung ist zu-
dem mehr als fraglich, geht doch mit
der Viertelsrente die Motivation von Be-
hinderten verloren, sich soweit als m6g-
lich wieder in das Erwerbsleben ein-

Zu9|'edem‘ pro mente sana Information




	Elemente einer Psychologie und Pädagogik für Verhaltensgestörte : Verhaltensstörungen aus anthropologischer Sicht. 1. Teil

